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MARSIANER AM WERK: Diese Illustration erschien 1916 in dem
Technik-Magazin „Electrical Experimenter“. Im dazugehörigen Arti-
kel wird der Mars als fortgeschrittene Technologie-Gesellschaft ge-
schildert, die Elektrizität zum Fliegen und zur Landschaftsänderung

einsetzt. Fotos (3): University of Chicago Press

AUSSERIRDISCHE MIT FLÜGELN: Das „Cosmopolitan Ma-
gazine“ veröffentlichte 1908 einen Artikel, der mit „Dinge, die
auf dem Mars leben“ überschrieben war. Laut der Illustration

gehörten geflügelte Marsianer dazu, denen Kernfamilien,
Teppiche und Balkone nicht unbekannt waren.

FANTASIE: Mit wissenschaftlicher Hilfe fertigte ein Zeichner der
amerikanischen Raumfahrtbehörde Nasa 1975 diese Bilder an.
Sie zeigen, welche Art von Leben man auf dem Mars erhoffte: In
der trockenen Kälte und dünnen Atmosphäre würden bodenna-
he, flache Strukturen am ehesten gedeihen. Foto: NASA / JPL

FREMDES LEBEN: Unvorstellbar winzig ist diese Struktur, die
von einigen Wissenschaftlern als 3,6 Milliarden Jahre altes Mars-
Fossil gedeutet wird. Sie stammt von einem Mars-Meteoriten, der

vor 13 000 Jahren in der Antarktis landete.
Foto: Nasa / D. McKay, K. Thomas-Keprta und R. Zare

LANDUNG: Zwei Astronauten einer internationalen, sechsköpfi-
gen Mannschaft betraten am Montag eine nachempfundene

Mars-Oberfläche. Sie gehören zum Projekt „Mars500“, bei dem
ein Raumflug zum Roten Planeten simuliert wird − einschließlich
520 Tage andauernder Isolation. Foto: AP / Sergey Ponomarev

Menschen sind am vergangenen Montag auf dem Mars gelandet.
Allerdings geschah diese „Landung“ in Moskau. Sie war Teil eines simulierten

Raumflugs, der die Auswirkungen von 520 Tagen Isolation auf eine
Raumschiff-Besatzung zeigen soll. Fasziniert hat der Mars die Menschen
schon seit Urzeiten. Als Astronomen im späten 19. Jahrhundert meinten,
künstliche Kanäle auf dem Erdnachbarn entdeckt zu haben, nahmen die

Spekulationen über den Roten Planeten und seine Bewohner kein Ende. Die
Idee des Außerirdischen stammt aus dieser Zeit. Dabei gründeten die

Theorien über das Leben auf dem Mars auf einer optischen Täuschung.

Von Holger Wetzel

Gibt es Leben auf dem
Mars? Diese bis heu-
te nicht geklärte Fra-
ge beschäftigte die

Menschen vor rund 100 Jahren
eher wenig. Viel mehr diskutier-
ten sie darüber, wie dieses Le-
ben aussah. Die Vorstellungen,
die besonders in den USA durch
die Massenmedien verbreitet
wurden, waren sehr konkret.

Der amerikanische Astronom
Percival Lowell (1855 − 1916),
der einen großen Anteil an der
Mars-Hysterie hatte, wunderte
sich einmal sogar, über was die
Marsianer reden würden. Da auf
ihrem Planeten maximal Lüft-
chen wehten, falle bei ihnen ja
das Wetter als Gesprächsstoff
für jede Gelegenheit weg.

Sicher schien hingegen, dass
die Marsbewohner wegen der
deutlich geringeren Anziehungs-
kraft des Roten Planeten weitaus
größer und stärker waren als die
Menschen. Darüber hinaus gal-
ten sie als Mitglieder einer fried-
lichen Gesellschaft, die uns Er-
denbürgern technisch weit über-
legen war. Dennoch gab es we-
nig Grund, die Marsianer zu
beneiden, führten sie doch auf
ihrem trockenen, im Sterben be-
griffenen Roten Planeten einen
harten Kampf ums Überleben.

All diese Spekulationen beruh-
ten auf mysteriösen Kanälen,
die sich scheinbar über die ge-
samte Marsoberfläche zogen
und für die es keine natürliche
Erklärung gab, wie K. Maria D.
Lane in einem gerade in den
USA erschienenen Buch (siehe
unten) schildert. Nur wenige As-
tronomen glaubten, was spätes-
tens seit der Mars-Annäherung
durch die US-Raumsonde Mari-
ner 4 im Jahr 1964 Gewissheit
ist: Die Kanäle gibt es nicht.

Auch auf der ersten modernen
Karte des Mars fehlten sie. Die-
se stammte von den Deutschen

Johann Mädler und Wilhelm Be-
er, die 1840 den Mars so karto-
grafierten, wie das die Geogra-
fen schon lange mit der Erde ta-
ten. Dunkle Stellen, die sie auf
dem Mars erkannten, zeichne-
ten sie als Flecken in einen mit
Längen- und Breitengraden
markierten Kreis.

Die Fernrohre des 19. Jahr-
hunderts waren freilich nicht mit
der heutigen Technik vergleich-
bar. Ein britischer Astronom die-
ser Zeit sagte einmal, dass man
eine Fläche von der Größe Lon-
dons als Punkt auf dem Mars er-
kennen könne, Liverpool oder
Manchester dagegen, auf den
Mars versetzt, unsichtbar blie-
ben. Wolken und atmosphäri-
sche Störungen trübten zudem
das Bild − blieb die Mars-Regi-
on, auf die das Teleskop gerich-
tet war, auch nur eine Sekunde
scharf, galt das bereits als viel.

Das hielt die Sterngucker nicht
davon ab, den Mars weiter im
Auge zu behalten. Sie verfeiner-
ten die Karten und gaben auffäl-
ligen Strukturen die Namen von
Meeren, Buchten oder Konti-
nenten. Wie die Karten selbst,
ließen auch diese Namen die
Vertrautheit mit dem Roten Pla-
neten wachsen, den Mars zu-
nehmend erdähnlich erschei-
nen. Mithilfe der Spektroskopie
gelang zudem dem Astronom
Hermann C. Vogel (1841 −
1907), der in Jena promoviert
hatte, 1874 der Nachweis von
Wasserdampf-Spuren in der
Marsatmosphäre, was für die
theoretische Bewohnbarkeit
des Planeten sprach.

Besonders gut lässt sich der
Mars beobachten, wenn er von
der Erde aus gesehen der Son-
ne gegenübersteht, was etwa
alle zwei Jahre geschieht. Und
es war in einem dieser Jahre,
nämlich 1877, als der angese-
hene Direktor des Mailänder
Observatoriums, Giovanni Schi-

aparelli (1835 − 1910), die mys-
teriösen Kanäle entdeckte.

Genau genommen zeichnete
er eine neue Karte vom Mars, auf
der er die Störungen der Ober-
fläche mit scharfen Kontrasten
wiedergab und diese schwarzen
Striche „Kanäle“ nannte. Der
Brite Nathaniel Green (1823 −
1899) war im selben Jahr nach
Madeira gereist, um von dort
aus den Mars zu zeichnen. Sei-
ne Karte zeigte zarte Schattie-
rungen. Zwar näher an der Wirk-
lichkeit, hatte sie aber gegen
Schiaparellis Version, die viel
genauer wirkte, keine Chance.

Einige Jahre lang stritten sich
die Astronomen, doch ab 1886
wurden die Kanäle immer häufi-
ger bestätigt, sogar neue ent-
deckt. Vermutlich nahmen die
Betrachter durch das Teleskop
in der Kürze der Zeit unregelmä-
ßige Striche auf der Oberfläche
als gerade Linien wahr. Da die
Mars-Karten wie ein Puzzle aus
einzelnen Skizzen zusammen-
gesetzt waren, entstanden auf
der Gesamtansicht komplexe
geometrische Strukturen aus Li-
nien, die in Knotenpunkte mün-
deten. Diese Strukturen waren
in Wahrheit so real wie das
Kong-Gebirge, das ab 1802
hundert Jahre lang auf Afrika-
Karten verzeichnet war, obwohl
es nicht existierte.

Dennoch allgemein anerkannt,
warteten die Kanäle nun auf ei-
ne Deutung: Da keine natürliche
Erklärung überzeugen konnte,
musste es sich um künstliche Ka-
näle handeln, was hieß, dass
Wesen auf dem Mars lebten, die
in der Lage waren, solche gewal-
tigen, den Planeten umspan-
nenden Bauwerke zu errichten.

Der bekannteste Verfechter
dieser Theorie war der erwähn-
te Percival Lowell, der 1894 ein
eigens auf die Mars-Beobach-
tung ausgerichtetes Observato-

rium auf der Hochebene bei
Flagstaff (Arizona) gründete. Er
mag unter den Astronomen
nicht der respektierteste gewe-
sen sein, doch war er zweifellos
der geschickteste im Umgang
mit der Öffentlichkeit. Auf Vor-
tragsreihen, in Büchern und in
populären Zeitungen verbreitete
er seine Ansichten, die deutlich
besser ankamen als die trocke-
ne Skepsis seriöserer Kollegen.

Wie sollten die Menschen auch
dieser halbwegs glaubwürdigen,
vor allem aber dramatischen Ge-
schichte vom heldenhaften Über-
lebenskampf der Marsianer wi-
derstehen? Lowell zeichnete den
Mars als Wüsten-Planeten, der
nur noch in den seit Langem be-
kannten, in der Größe schwan-
kenden Polkappen über gefro-
rene Wasserreserven verfügte.
Diese, so der Astronom, tauten
im jahreszeitlichen Rhythmus
auf, das Wasser würde über die
Kanäle zum Horizont geleitet.
Die Kanäle stellte sich Lowell mit
beidseitiger Vegetation ähnlich
wie am Nil vor. Die damals be-
reits überholte „Nebel-Theorie“,
die besagte, dass alle Planeten
einschließlich der Erde Wasser
verlieren, diente ihm als weiteres
Argument und ließ das Schick-
sal des Mars als Vorbote der ir-
dischen Zukunft erscheinen.

Lowell profitierte auch von den
Umständen. Selbst die Skepti-
ker bezweifelten ja selten die
Existenz der Kanäle. Zudem
setzte sich die Ansicht durch,
dass nur von hoch gelegenen
Observatorien wie dem in Flag-
staff gute Beobachtungen mög-
lich seien. Der in der abgelege-
nen Bergstation hausende As-
tronom wurde zu einer Heldenfi-
gur wie die irdischen Entdecker,
während die Skeptiker in den
Metropolen den Mars einfach
nicht gut genug erkennen konn-
ten. Lowell indes entdeckte fort-
laufend frische, anscheinend in
kurzer Zeit gegrabene Kanäle.

Als Nicola Tesla (1856 − 1943),
der Erfinder des Wechselstroms,
dann 1900 sogar elektrische Si-
gnale empfangen haben wollte,
die nur als Botschaft von Außer-
irdischen zu erklären seien,
überboten sich die Menschen
gegenseitig mit Ideen, wie man
ihnen antworten sollte. Das His-
sen einer riesigen Flagge war
genauso im Gespräch wie eine
in die Sahara gebaute Botschaft
oder das rhythmische Hell-Dun-
kel-Schalten ganzer Städte. Tes-
la selbst, der die Mars-Nachricht
als „eins, zwei, drei“ interpretier-
te, wollte ihr mit „vier“ antworten.

Auch helle Flecken am Mars,
vermutlich Wolkenreflexionen,
wurden als Signale der Marsia-
ner gedeutet. Dass diese die Er-
de viel besser im Blick hatten als
der Mensch den Mars, war ein
weit verbreiteter Glauben.

Die „Mars-Verrücktheit“ spie-
gelte sich nicht nur in vielen Arti-
keln auch der seriösen Zeitun-
gen wider. Der Marsmensch
wurde als literarische Figur ent-
deckt, wobei sich der in Gotha
wirkende Kurd Laßwitz (1848 −
1910) mit dem 1000-Seiten-
Opus „Auf zwei Planeten“
(1897) als ein Vorvater der mo-
dernen Science Fiction etablier-
te. Ein Jahr später veröffentlich-
te der Engländer H. G. Wells
seine Vision vom „Krieg der
Welten“, in der er die Marsmen-
schen als feindliche Aggresso-
ren darstellte. Die Hörspiel-Ver-
sion von Orson Welles löste bei
der Erstausstrahlung im Radio
1938 eine Panik aus: Zuhörer,
die später einschalteten, hielten
die nach New Jersey versetzte
Handlung für real.

Die Mars-Euphorie war da ei-
gentlich schon vorbei. Sie ließ
nach, seit 1909 die ersten Fotos
vom Mars, die Lowell selbst initi-
iert hatte, keine Kanäle zeigten.
Heute werden auf dem Mars ma-
ximal Mikroben vermutet.

ZUM WEITERLESEN:
Auf Englisch erschienen ist:
K. Maria D. Lane:
Geographies of Mars: Seeing and
Knowing the Red Planet.
University of Chicago Press
272 S., mit Abb., 34,99 Euro

ROTER PLANET: Nach dem Vorbild ei-
ner Sternenkarte zeigt unsere Doppel-
seite auf der linken Seite den Mars in
einer Großaufnahme (Foto: Nasa). Ein
Außrirdischer, der einer modernen
Computergrafik entstammt (Foto:
Imago) lugt hervor.
Im Hintergrund ist die Milchstraße zu
erkennen (Foto: Nasa). DER MARS: Karte von Mädler und Beer, 1840.


